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Raphael Meier

Wenn an derGoldküste eineVilla
fürMillionen den Besitzerwech-
selt, ist Claude Ginesta oft nicht
weit. Der Küsnachter steht seit
2010 an der Spitze des gleichna-
migen Familienunternehmens,
das er in dritterGeneration führt.
Unter seiner Ägide ist die Firma
stark gewachsen und vermit-
telt Immobilien in der ganzen
Schweiz. Bald eröffnet Ginesta in
Davos das zehnte Büro. Im Inter-
view spricht der 53-Jährige über
fehlendes Bauland, schwer ver-
käufliche Villen und Neophyten
im eigenen Garten – und teilt da-
bei kräftig aus.

Herr Ginesta, andere sparten
mit 14 fürs Töffli. Sie kauften
eine Bespannungsmaschine
fürTennisschläger.Warum?
Das Gerät hat mich damals
1200 Franken gekostet. Meine
Eltern sagten zu mir, dass ich
spinne. Ich hatte die Investition
aber schnell wieder drin: Ich
habe nach der Schule täglich
zwei, drei Schläger bespannt –
und dafür jeweils 17 Frankenver-
langt.Allein in der ersten Saison
kam ich so auf über 200 Schläger.

Kein schlechtes Taschengeld.
Hat Sie das angetrieben?
Das Geld stand für mich noch
nie im Vordergrund. Ich arbei-
tete einfach schon immer gern.
Auch heute bin ich noch fast je-
den Sonntag im Büro anzutref-
fen. Samstag ist Familientag.

Heute vermitteln Sie Villen für
Millionenbeträge. Seit ziemlich
genau 25 Jahren. Erinnern Sie
sich an dieAnfänge?
Mein Vater war der grosse Zam-
pano. Er kannte Wirtschaftsan-
wälte, Unternehmer, Prominen-
te. Die ersten Jahre bin ich viel
mit ihm mitgelaufen. Nach ein
paar Jahren betreute ich dann
eigene Kunden. Einer sagte mir
einmal ziemlich direkt: «Siema-
chen es nicht schlecht, aber es ist
schon noch nicht so wie beim
Vater.»

Wer kaufte zu Beginn
der 2000er-Jahre Häuser
an der Goldküste?
Vor der Abschaffung der Pau-
schalbesteuerung 2010 im Kan-
ton Zürich hatten wir viele ver-
mögende ausländische Kunden.
Deutsche, aber auch Russen.
Wenn man sie fragte, was sie
ausgeben wollten, sagten sie oft
nur: «The sky is the limit.»

Dann kam die Zäsur.
Ja. Die Finanzkrise und die Ab-
schaffung der Pauschalbesteu-
erung im Kanton Zürich waren
eine Zäsur. Etwa die Hälfte die-
ser Kundschaft zog weg, neue
Käufer kamen kaum nach. 2009
hattenwir in einemQuartal nur
zwei Transaktionen statt wie
sonst etwa dreissig. Da spürten
wir, wie schnell ein Markt kip-
pen kann.

Wie läuft es heute?
ImMoment habenwir einen ex-
trem robusten Markt und eine
solide Wirtschaft. Gleichzei-
tig ist Wohneigentum für viele

kaumnoch erreichbar,wenn sie
nicht erben.

Stört Sie das? DerName Ginesta
wird ja nicht unbedingt
mit günstigemWohnraum
inVerbindung gebracht.
Was mich aufregt: Ich bin nicht
einfach «der Luxusmakler».
Wir sind mehr als 80 Leute bei
Ginesta. Drei Mitarbeitende und
ich konzentrieren uns auf das
Premiumsegment. Ansonsten
sind wir ein Immobiliendienst-
leister: Wir bewerten, bewirt-

schaften und vermarkten. Ich
spüre die Wohnungsnot inzwi-
schen auch als Arbeitgeber: Es
gibt kaum noch Mitarbeitende,
die sich eine Wohnung hier in
Küsnacht leisten können.

Wo liegt denn das Problem?
Ich war kürzlich an der Gemein-
deversammlunghier inKüsnacht.
Zuerst wurde gefordert, den so-
zialen Wohnungsbau auszubau-
en. Schön und gut. Später brach-
ten teils dieselben Leute meh-
rere Vorlagen zum Baumschutz
auf den Tisch. Das ist doch Irr-
sinn:Manwillmehrbezahlbaren
Wohnraum, schafft aber gleich-
zeitig neue Hürden fürs Bauen.

Das scheint Sie zu stören.
Ich gebe Ihnen ein anderes Bei-
spiel: Ich plane gerade, mein
Haus umzubauen. Mein Archi-
tekt sagte zu mir: Sie haben
Glück, IhrHaus hat keinenVogel.
Links, rechts undnebenan hätten
sie aber einen. Wenn bestimm-
te Vögel auf einem Grundstück
entdeckt werden, kann das Pro-
jekt erschwert oder unmöglich
werden. Das ist doch unglaub-
lich. Wir gewichten den Wohn-
raumderVögel höher als den der
Menschen.

Die FDPhat kürzlich die
Diskussion über die Einzonung

von Bauland neu lanciert.
Sie sagten schon 2023,
die Schweiz brauche
neues Bauland.Warum?
Weil wir uns mit all den Initia-
tiven und dem Raumplanungs-
gesetz selbst blockiert haben.
Faktisch kann man heute kaum
noch neues Land einzonen.Also
bleibt nur Verdichtung. Doch
auch die will die Bevölkerung
oft nicht.Vielewollen einfach al-
les bewahren: Vogel- und Baum-
schutz. Ob Wohnraum geschaf-
fen wird, ist für sie zweitran-
gig. Das ist doch eine staatlich
organisierte Verknappungsak-
tion, das kann die Preise nur in
die Höhe schrauben.

Möchten also auch
Sieweiterhin einzonen?
Ich bin gesternmit demHelikop-
ter über die Innerschweizer Kan-
tone geflogen.Von oben sah ich:
So dicht besiedelt ist die Schweiz
nicht. Es gäbe noch reichlich
Land zum Bauen.

MehrBauland dürfte zu
sinkenden Immobilienpreisen
führen.Wollen Sie das?
Wenn dasAngebot grösserwird,
führt das zu einerPreiskorrektur.
Das wäre doch herrlich. Schön,
wenn sich wieder mehr Leute
Wohnraum schaffen und kau-
fen können.

WennMenschen heute
Wohneigentum suchen:Worauf
achten sie stärker als früher?
Der Raumbedarf ist gewach-
sen. Seit Corona und Homeof-
fice braucht es ein zusätzliches
Zimmer. Kinderzimmer waren
früher 10 bis 12 Quadratme-
ter gross, heute eher 14 bis 16.
Und die Raumhöhe ist ein rie-
siges Thema: Es wird oft noch
2,40 Meter gebaut, aber Käufer
wollen lieber 2,50, 2,60 oder so-
gar 2,70 Meter.

Spielt auch die Hitze eine Rolle?
Wird es hinter den grossen
Fensterfronten nicht
schnell zu heiss?
Die Leute schreiennatürlich nach
Klimaanlagen. Ich kann jedem
nur raten: Lassen Sie einfach eine
einbauen. Im Sommer sammeln
die Solarpanels auf dem Dach
ohnehin viel Energie.Wieso soll-
te man dann nicht dieWohnung
etwas herunterkühlen können?

Wechselnwir auf
die Verkäuferseite: Gibt es
manchmal unrealistische
Preisvorstellungen?
Es gibt Leute, die einfach zu viel
wollen. Diesenmüssenwir dann
auch einmal viel Glückwünschen
und das Mandat nicht anneh-
men.Von einem unrealistischen
Preis hat niemand etwas.

Mir ist eineVilla direkt am See
in Stäfa aufgefallen, die schon
seit 2023 auf demMarkt ist.
Was ist da los?
Der Architekt Hans Senn hat
dieses Haus entworfen und an
jedes Detail gedacht. Ein wun-
derbarer Baustil: teuer, aber un-
glaublich stilvoll. Früher stan-
den die Leute für solche Lie-
genschaften Schlange. Heute
ist der Markt dafür kleiner.
Viele suchenmodernere Häuser
mit grossen Fensterfronten und
effizientem Grundriss.

Ist das Haus also
aus der Zeit gefallen?
Sowürde ich es nicht sagen. See-
liegenschaften dürfen länger auf
dem Markt sein. Aber bei die-
sem Objekt sprechenwir von ei-
nem Preis um die 20 Millionen
Franken. Es gibt etwa einen Au-
tolift, in den ein Maybach passt.
Das ist nicht jedermanns Sache.
Allerdings hattenwir gerade die-
se Woche wieder zwei Besichti-
gungen.

Spielt bei solchen
Luxusliegenschaften auch
der Standort Zürich eine Rolle?
Ja. Bei Häusern ab etwa 10Millio-
nen Franken haben wir einfach
das Problem mit den Steuern.
Vonvielenvermögenden Kunden
höre ich: Ich suche Wohneigen-
tum– aber bitte nicht im Kanton
Zürich. Die Steuerbehördenma-
chen alles, damit solche Kunden
nicht kommen.

Steuern, Bauzonen,
Baumschutz:Warum reiben
Sie sich so oft an Behörden?
Ich bin in keiner politischen
Partei, kommentiere aber gern,
wenn etwas falsch läuft. Robert
F. Kennedy hat mal gesagt: «Die
heissesten Plätze in der Hölle
sind für jene reserviert, die auf
Erden zu allem zustimmend ge-
nickt haben.»

Auf Linkedin ärgerten Sie sich
kürzlich über einen Brief
der Gemeinde. Ihnenwurde
mitgeteilt, dass in IhremGarten
Henrys Geissblatt wachse,
ein Neophyt.Was hat Sie
daran gestört?
Gemäss Vorschriften der Ge-
meindemussmeine Gartenmau-
ermit Kletterpflanzen bepflanzt
werden. Der frühere Eigentü-
mer hat das 2005 so gemacht.
Jetzt wird empfohlen, die Pflan-
ze zu beseitigen. Was bringt die
Ermahnung denn genau?Wieso
braucht es einenvor derGemein-
de bezahlten Ranger, der durch
die Quartiere streift? Entweder
verbieten und beseitigenwir alle
Neophyten – oder wir lassen es.

Lassen Sie Henrys Geissblatt
also vorerst stehen?
ImMoment schon. Ich habemit-
hilfe von KI berechnet, dass eine
neue, demStaat genehmeGrenz-
bepflanzung wohl 25’000 bis
50’000 Franken kosten würde.
Eingerechnet ist dabei auch
die Kirschlorbeerhecke meines
Nachbarn entlang der rund
50 Meter langen Grenze. Um
alle invasiven Pflanzen zu erset-
zen,müsstenwir das gemeinsam
angehen.

«So dicht besiedelt ist die Schweiz nicht.
Es gäbe noch reichlich Land zumBauen»
Goldküstenmakler Er ist der Platzhirsch in einem der teuerstenWohnungsmärkte der Schweiz:
Claude Ginesta über fehlendes Bauland, Neophytenjäger in seinem Garten – und Häuser, die selbst er nicht loswird.

«Das ist Irrsinn: Man will mehr bezahlbaren Wohnraum, schafft aber neue Hürden fürs Bauen», sagt Immobilienmakler Claude Ginesta. Foto: Urs Jaudas

«Faktisch kann
man heute kaum
noch neues Land
einzonen.
Also bleibt nur
Verdichtung.
Doch auch die will
die Bevölkerung
oft nicht.»


